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THEOLOGISCH-PRAKTISCHE
QUART  CHRIFT

Von er christlichen DeMUT.
Von Prof Dr. Matthias Premm, Salzburg.

W ıe oft beteten WITLr jetzt m Herz-Jesu-Mona „ JesSus, sanft-
und demültig VO. Herzen, mache Herz gleich Deinem
Herzen.“ ber haben WITr Von der EemMuUu: uch einen richtigen
Begri1ff? Öder, Was och mehr ist, chätzen und ben WITr sS1e
auCc der sınd N1IC. uch WIT eLwas angekränkelt Vo
modernen Zeıtgeist, der die emMu verac.  ich eine passıve
Tugend nenn un:! 1ın iıhr eine unberechtigte Selbsternliedr1-
o  O”  ung, eın Sichwegwerfen erblickt? Und doch ist die richtig
verstandene emu geradezu dıe Grundiage des gesamlten
ITugendlebens, eine unıwverselle Tugend, von vielen anderen
ITugenden vorausgesetzl. Wo die emu gedeıiht, hblühen dıe
ugenden, un! Ina  an oMmMm:' Sanz gewl ZUE Vollkommenheıit.

Was ist Demut?
Was en doch ungezählte Menschen gerade Von der

emu für eine Talsche Anschauung! S1ie meıinen, emu
ware ängstliche Scheu Vor jeder außeren un ware eine
erkunstelite Verachtung selner selbst. Weıt SC Lıne
AB en annn n1ıe Lüge edeuten Und gerade die emu
ist ahrheit, Anerkennung der vollen Wahrheit Anerken-
NUNsSs uch des (xuten un! Großen un  N Das nıcht A4aNeI -
kennen wollen, waäare nNn1ıC. emut, sondern Unwahrheıit,

Nur das eine dürfen WITr nıicht iunUndank ott
18R mehr zuschreıben, qals WITr wirklıch sınd; und er mehr

Ehre verlangen, als WITr verdienen. Das ware Stolz. Den
Stolz zügeln, den uns angeborenen rang ach eLr-

dıenter Ehrun ın cdie richtigen chranken weısen, ist
eben Aufgabe der emu „Die emu ist 1Iso jene Tugend,
dıe das ungeordnete Verlangen ach eigener Auszeichnung
zurückdrängt und den Menschen genelgt macht, seine eigene

1eNiedrigkeit der ahrheı entsprechend anzuerkennen.“
Demut SEeiz somit die richtige Selbsterkenntnis notwendiıg
VOTaus. elches ist 1Iso die wahre TO des Menschen, Was
lehren uns diesbezüglich OÖffenbarung und Vernunfit? W ir
mussen den ganzen Menschen 1ns Auge fassen, seine
zuge, ber uch seine Schattenseıten Or-
„Theol.-prakt. Quartalschrift.” 111 1940 13
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Premm Von der S emuK AESAN A  O  Iy?"‘?  Premm, Von der  stlichen Demu:  b Weiches sind seine Vorzügé? Schon in éeihen reifi ndtür-  lichen Gaben ist der Mensch an sich etwas Großes. Wie  wunderbar und zweckmäßig ausgedacht ist der leibliche  Organismus! Dazu kommen die geistigen Fähigkeiten seiner  unsterblichen Seele, durch die er die gesamte materielle  Schöpfung als deren Krone überragt. Aber sofort müssen  wir, um. die volle Wahrheit‘ zu erkennen, fragen: Woher  hat der Mensch das alles? Alles hat er von Gott, nichts hat  er aus sich. Der Mensch ist aus nichts erschaffen, lehrt  uns der Glaube. Das spricht sich so leicht. Aber anerkennen  wir es auch? Aus uns sind wir nichts. Und auch nachdem  wir von Gott das Dasein erhalten haben, bereits existieren,  muß er uns jeden Augenblick im Dasein erhalten, sonst  würden wir sofort ins Nichts zurücksinken. Und jede  and-  lung, die wir setzen, wir können sie nur vollbringen, weil  ohne  Gott sie mitsetzt durch seinen concursus divinus;  seinen Beistand sind wir nicht zur geringsten Tätigkeit fähig.  Das alles gilt noch viel mehr bezüglich der übernatür-  lichen Ordnung,. Gott hat uns in seiner unendlichen Güte  nicht zu einer bloß natürlichen Seligkeit bestimmt, sondern  zu einer übernatürlichen berufen, die in der Anschauung  Gottes besteht, in der Teilnahme am Glück, das Gott selbst  enießt. Wir sind wahrhaftig zu etwas Großem  eboren,  aben die denkbar größte Bestimmung, die für ein  eschöpf  möglich ist. Diese unsere Größe nicht anerkennen zu wollen,  Gott. Doch dieses hohe Ziel können wir wiederum nur mit  wäre nicht Demut, sondern Unglaube und Undank gegen  Hilfe Gottes, durch seine mitwirkende Gnade erreichen. Ohne  .diese Gnade, aus uns allein können wir nicht einen einzigen  Schritt dem Himmel zu machen. Daher sagt Christus: „Ohne  mich könnt ihr nichts tun“ (Jo 15, 5). Er ist der Reb-  stock, wir _ die Rebzweige, die nur in lebendiger Verbindung  mit. dem Stock Früchte des Heiles bringen können. Gewiß,  im Verein mit der Gnade Gottes können wir gute Werke  vollbringen.  Es liegt dabei eine wahre Mittätigkeit von  unserer Seite vor.  Dabei aber geben wir Gott nur zurück,  was er uns geschenkt hat.  Wir tun nur, wozu wir meist  ohnehin verpflichtet sind. Und Gott hat von all unseren  guten Werken nicht den geringsten Vorteil, weil die äußere  Verherrlichung Gottes sein inneres Glück nicht erhöht.  Daher mahnt uns, der Heiland: „Wenn ihr auch alles tut,  was euch befohlen ist, müßt ihr bekennen: Unnütze Knechte  sind wir“ (Lk 17, 10). Gewiß hat der Mensch große Vor-  züge, natürliche und übernatürliche, an sich, aber (so müssen  wir. demütig, der Wahrheit gemäß hinzufügen) alles hat er  nur von Gott.  Nun müssen wir aber auch noch die Schattenseiten an  uns ins Auge fassen, sonst wäre das Bild nicht vollständig;  wir hätten keine volle Selbsterkenntnis, die doch die not-  wendige Voraussetzung der Demut ist. Es ist nicht zu leug-  nen, wir haben trotz hoher Vorzüge auch viele Schwach-elches sind seine Vorzüge? on In seinen rein natür-
lichen G(G(aben ıst der Mensch sıch eLWAS Großes. W ie
wunderbar und zweckmäßig ausgedacht ist der leibliche
Urganismus! Dazu kommen dıe geistigen Fähigkeiten seiner
unsterblichen eele, Uurc die die gesamte materıelle
Schöpfung als deren Krone überragt. ber sofort mussen
WIÄIT, die VO ahrneı erkennen, iragen: Woher
hat der ensch das alles? Alles hat VOoNn Gott, nıichts hat

AaUus sıch. Der Mensch ıst 4AUuSs nichts erschaffen,
uns der Glaube Das spricht sich leicht. ber anerkennen
WITr es auch? Aus sind WIT nıchts. Und uch nachdem
WIT von ott das Dasein erhalten aDben, bereıts exıstieren,
mu ß uUuNns jeden Au enblick 1m Dasein rhalten, SONS
wüirden WIT sofort 1ns Nıchts zurücksinken. Und jede and-
Jung, die WITr seizen, WITr können sS1e 1Ur vollbringen, weıl

ohneott S1e mM1ıtseiz Urc seinen divinus:
seinen eiIstan: sind WITr N1IC. ZU geringsten Tätigkeit ähigDas es gılt och 1e1 mehr bezüglich der übernatür-
lichen Ordnung ott hat u1lls In seiner unendlichen üte
NIC. einer bloß natürlıchen Seligkeit bestimmt, sondern

einer übernatürlichen berufen, die In der AnschauungGottes besteht, In der eilnahme Glück, das ott selbst
enı:eßt W ir sınd wahrhaftig eLWAS Großem eboren.
aben diıe denkbar größte Bestimmung, dıe für eın eschöpf

möglich ist. Diese unserTre Größe nıcht anerkennen wollen,
ott och dieses hohe Ziel können WITr wiıederum Ur mıiıt
wäre nıicht eEeEMULl, sondern Unglaube und Undank

Gottes, uUrc seine mıtwirkende na erreichen. hne
diese Gnade, aus uUunNns alleın können WITr NıIC. einen einzıgenSchritt dem Himmel machen. er sagt Christus: „Ohne
ch onnn ihr nıchts tun (Jo 15, 5) Er ist der Reh-
stock, WITr die Rehbzweige, die 1n lebendiger Verbindungmıiıt dem Stock Früchte des Heiles bringen können. GewI]
ım Verein mıt der Gnade Gottes können WIT gute Werke
vo  rıngen. Es liegt dabei eine wahre Mittätigkeit Von
uUNnseTrTer Seite VO.  Z €l ber geben WIT ott 1LUFr zurück,
Was C uns geschenkt hat W ır tiun NUr, WOZUu WITr meıst
ohnehin verpflichtet S1Ind. Und ott hat Von q ]l uUunNnseTEN
uten erken nıicht den geringsten Vorteıl, weıl dıe außere
Verherrlichung Gottes se1in inneres ucC NIC. erhöht
Daher ma un  N der Heiland „Wenn ihr uch es {uL,
Was euch befohlen ist, muüßt ıhr hbekennen: Unnütze Knechte
sınd WIr  e  6 (Lk L, 10) Gewiß hat der ensch große Vor-
zuge, natürliche und übernatürliche, sich, aber (so mussen
WIr demütig, der Wahrheit gemä hinzufügen) es hat

Von ott
Nun mussen WIT ber uch och die Schattenseiten

Uuns INs Auge 1assen, SONS wäre das Bıld N1C. vollständıg;
WIT hätten keine Vo Selbsterkenntnis, die doch die not-
wendige Voraussetzung der Demut ist Es ist nıcht Zzu leug-
nNnCnN, WIr haben hoher Vorzüge auch viele Schwach-
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Vo de ch chen Dem

heiten und Ärmseligkeiten unNns. Was ıist der Mens@
dem Leıibe nach? Un efaähr eın Drittel seines Lebens bringt
bewußtlos und untatıg 1m Schlafife Von dem übrı eıl
seines Lebens gehört eın Stück der Hilflosıg eit der
Kindheit un! der chwache des Greisenalters. Finen weıteren
eıl bringt miıt Eissen, Irmken, rholung, pie und
DOr jevıel bleıbt och r1g Und wlıevıel Leıiden,
Schmerzen, Krankheiten, dorgen un en er Art In
dieser kleinen Spanne el Und das nde Von allem? "Fod
und Verwesung. Was ist der Mensch der eele NAaC. W.e
gering iıst das Wissen uch des elehrtesten und mıiıt
wievıelen Irrtümern untermischt! Was sollen WITr erst von
dem W ıssen der großen Masse sagen? Dazu kommen dıe
zahlreichen ungeordneten eigungen un! Leidenschaften, die
das menschliche Herz VOoO  > en Seiten edrängen O1Z,
Neı1d, Zorn, Haß, W ollust, aDbsuc UrC. Irauer un!
Schmerzen er Art. Denken WITr annn besonders unNnsere
Sünden, die vielleicht zahlreicher sınd als die Haare unseres

Hauptes Wenn uns uch dıe Sinden nachgelassen sınd,
wem verdanken WITr es? Der Barmherzigkeit Gottes Dann
die ange rage erden WITr 1m uten bıs ZU. nde AaUS-
harren? Das w1issen WIT nN1ıC

Das ist das wahre Bild, das Vernunit und (laube uns
VO Menschen entwertfen. Wir en SeWl hohe Vorzüge,
natürliche W1€e übernatürliche, sS1e alle ber sınd eın Ge-
schenk (Grottes Dazu haften Menschen viele Schwächen
un: Armseligkeıten, dem el w1ıe der eele ach Jener
ensch Nnu der diese ahrheı einsieht und mıt dem
Wiıllen anerkennt und uch raktısch darnach handelt In
seinem Verhalten (Gott un Menschen gegenüber, der
hat die Tugend der emu In diesem Sinne definiıert s1e

us, qua OMO
verissıima SUul cognıtione sıbı 1psı vilescıit.der heilige- Bernhard Humailıitas est irt

Der Demütige
en von sich wirklıich, aus Überzeugung gering. Er sieht
ein: Toß ist der ensch einz1g in Verbindung mıit ott
er sein ebet ”O Herz der Liebe; auf dich setze ıch all
meın Vertrauen Von meiner Schwachh
Von deiner uüte ich qalles  66

eıt fürchte ich a e$,
IL Betätigung der Demut

Wır kennen Nnu die emu SOZUSaSCN VOIL ihrer theoreti-
schen, begr1  ıchen Seite her. W ır wollen 1U  un och mehr
1INs LEinzelne gehen und die emu in ıhrer konkreten | D
scheinungsweise betrachten eic ist enn die Praxıs
der emultl, WwW1€ etätigt sS1e sich? Die emu außert SI1IC.  h
ott und den Menschen gegenüber. grundsätziichen Aner-(zott gegenüber DOr em In
kennnung der Tatsache, daß es ute UNS DO. ıhm
kommt So tal eın eilıger Paulus Kor 4, 7) „Was hast
du, Was du NIC. empfangen hast? ast du ber empfan-
SCNH, Warum rühmst du dıch, als hättest dı nicht empfan-

13°



180 Premm, Von der christlichen Demut.
gen?“ Mit dem Psalmisten sprichtf der wahrhaft D’emütige
aus voller Überzeugun „Non nobis, Domine, 18(8)  S nobis sed
nNomını {uo0O da glor1am ” (Psalm 113, 9) Und wıederum mıt
dem eilıigen Paulus „Ddolı Domino honor et glorila” 'Tim
1, 17) Ja Ireilich, grundsätzlıc. zweileln WIr dieser
ahrheıt Nn1ıC. ber handeln WIT uch praktıisch darnach?
Wenn ein Eirfolg zuteıl wird, schreıben WIT ıhn annn
NIC. doch eher uns als Gott? der weniıgstens eıl
uns? Leıten
ZUTCUÜC

WIT annn wirklıch alle Ehre Sanz auf ott

Sodann außert sich die emu ott gegenüber 1n der
DaAnerkennung seiner absoluten Herrschaft ber UuUnNs.

uns aus dem Nichts herausgezogen hat, kann mıt uns tun,
Was ll Sich darüber eklagen, ware Selbstüber-
hebung, Auflehnung Gottes Oberhoheit, ware Stolz
AÄAhnlich annn der 1 6pfer den Jopf Ilormen, wWI1e will, und
selbst den wec. des Tongefäßes bestimmen ach (xut-
dünken entweder dem Lon eın Gefäß machen, das einem
hrenvollen wec ı1ent, aqals Schmuckstück, oder aber
eın eIa das mehr dem alltäglıchen eDraucl. dıent, ]Ja

Der Vergleichvielleicht uifnehmen VoNn nra
stammt VO eılıgen Paulus, der WOTULLC sagt (Röm Q,

!’O ensch, W.eLr bıst du, du mıiıt ott echten
willst? Spricht eiwa das Werk seinem Meıster W arum
hast du mich gemacht? Hat der 1 6öpfer nıcht ac. ber
den OoN, AaUus derselben Masse eın Gefäß ZUTr Ehre und das
andere Unehre machen?‘ Nıemals dürfen WLr daher
kKlagen ber die Vorsehung (r0ttes: Warum gehöre ich nıicht
Zu den Reıichen, sondern den Armen? W arum muß ich
ıIn Verborgenheıit UurCc. en wandeln, anstatt eine
rende ellung inzunehmen? W arum ab 180008 ott weni1ger
"Talente als jenem? Warum bın ich nN1IC. eın Gefäß der
re, sondern der Unehre? Gestehen WITr 1Ur quf-
richtig (die Wahrheit annn uns freı machen) Kommen uns
N1ıC. tatsäc.  16 solche Gedanken iın den Sınn? ämpfen
WIT ann agegen Der Demütige wıird es nı]e gC
Gottes Anordnung INUFTEN, sondern mıt Job 1, 21) E -
kennen: „Wiıe es dem Herrn gefallen hat, ist 68 e_.
kommen;: der Name des Herrn sel gepriesen. „Humiliamini
sub potent1ı INanu de  1,  me ma der heilıge us (TI, D 6)
Du meınst, uch viele Talente Zu besıtzen W1€ dieser oder
jener, un drängt ch, rec el arbeıten hre

och (rottes Vorsehung fügt CS, daß eine Krankheıt,
vielleicht eın verborgenes, den Mıtmenschen unbekanntes
e1d deine Kräfte ZzZum eıl lähmt rage doch in emu die
scheinbare Erfolglosigkeit deines Daseins. ott braucht uns
NIC. ann auch uns seine hre ördern der sS1€e
1n diıesem Ördern Urc. unseTe Demütigung, dıe WIT
iın Unterwerfung unter ott willig agen Was hat doch
der einzelne vVvon uns bedeuten? re1ulc WITr fühlen VOl

atur Aaus eın Geltungsbedürfnis. Weıil WIr aus unNns eın
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SINd, möchten WITr N groß sein. W ır Kurzsichtigén
bılden unlls oft e1in, das, Was der atur zusagt, sel uch der

(Grottes und seine größere hre Diese könne eINZIS  Za
gefördert werden, indem WIFr große atiten verrichten. Wıe
häuf1g ist das J1 äuschung, Selbstsucht KTreuz un De-
mütiıgun bewahren uns VOT solchen Selbsttäuschungen.
Wenn ott dich wirklich brauchen annn und qut diese
Weise seine hre fördern wiıll, wiıird dich schon ZULXC rich-
tigen Zeıt hervorziehen. Jemand meınt Tür einen großen
Posten geschaffen se1ln, bDer dıe orsehung Tügt oder
1äßt daß 1ın eine ınmbedeutende ellung hinein-
gedrängt wırd Da ıen mehr ZUFTC Ehre Gottes, diesem
osichen all seine Kräfite Z hre (ıJottes daranzusetzen.
Bezüglıch des Verdienstwertes für dıie Ewisgkeıt omm
N1C. darauf welchen Posten INa  s bekleıdet, sondern wle,

mıt welcher Hıngabe ott un welcher selDstliosen
Laiebe ıhm. Wıe einst eın Priester auf sein rab schreiben
lıe
„An keinem Dome Bischof, In keıner Stadt Dechant,
An keiner chul‘ Professor, Pfarrer auft dem and.“

So ist In Wahrheit Eım einfacher Doripfarrer, dessen
Name nıe in der Zeıtung stand, der keine bischöfliche Aus-
zeichnung rhielt, annn 1m Hiımmel weıt er stehen qls
sein Gelehrsamkeıi bDer dıe Grenzen der Diözese
hinaus gerühmter Miıtbruder; auf das Innenleben, die selbst-
0oOSsSe Hıngabe ott OIM m Was insbesondere das
Strebertum betrifft, hat der demütige‘ Vınzenz VOoILl Paul das
ahrwor geprägt: „Wenn jemand unglücklicherweise durch
Strebertum V orgesetzter wird, ichtet 1Ur Unheıil an.  66

Das ist also das Verhalten des Demültigen ott eN-
über: Ihm schreıibt es ute Z seiner Leıtung unier-
WITr sich ohne Vorbehalt Es könnte 1U jemand
meınen, die emu mache kleinmütig un verzagtl, sıe
me die Tatkrait. Ganz 1m Gegenteil! Die emu zeıigt
allerdings dem Menschen sein eigenes Nichts un!
Mißtrauen sıch selbst ein, zugleich ber sıeht sS1e die
Größe Gottes, Von der es kommt, un auf s1e der
Demütige seın ganzes Vertrauen. 9-  es vermas ich in dem,
der miıch stärkt“ Phıiıl 4, „‚Wenn ich chwach bın,
ann bin ich stark“ (2 Kor 12, 10) „Wenn ott mıiıt uns ist,
Wer ist ann wıder uns“? (Röm S, 31) Und tatsächlich
haben gerade dıe Demütigen, die B Bewußtseim ihrer
Schwäche wenigsten qu{i sich vertrauten, dıe erstaun-
lıchsten Großtaten vollbracht.

Wie betätigt sıch die Demu den Mitmenschen gegen-
über? unachAs un: grundlegend durch die iInnere G(Gesin-
Nung der Unterwürf keıt gegenüber den übrigen Menschen.
Diese Seite UNSeTer Lgugen wird gerade durch deut-
sches Wort emu ausgedrückt (mhd diemuoti); edeute
etymologisch sovıel w1€ Dien-mut, die Gesinnung des Diıenen-
den anderen gegenüber.. Doch, könnte man iragen, ist eine
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solche Gesinnung wirklich berechüét Uun! wahr? Ein ungläu-
iger W eltmensch eıne solche Unterwürfigkeıit
den ıtmenschen mıt Entrüstung zurückweisen und qls eın
Sichwegwerfen bezeichnen. Allein, WAaSs sagtl uns der heıilıge
Glaube, das hristentum! Pauhus (Phil 2, 3) ma aUuS-
UuCKI1C 1e Christen sollen „demütig einer den anderen
höher achten als sich se Wie ann das geschehen?
Die Antwort soll uns der heilige T’homas geben (2 2, 161,
z ad 1) Er wendet ein, se1 eine ırrıge Meiınung und
könne 1Iso NIC. qals Tugendakt gelten, jemand sich Tür
gerınger und armselı als andere Was antwortet
der heilige Lehrer? sagt wörtlich „Ohne Irrtum annn
jemand glauben un behaupten, sSeI geringer als alle, wWenn

einerseıts seine eigenen geheimen, selbst wohl-
ekannten Fehler un: anderseıts die aben (Gottes en
die 1m anderen verborgen sind. Deshalb sagtl der heilige
Augustinus: Glaubt, da (3 einige 1m geheimen höher stehen
aqals ıhr, obwohl ihr ach dem außeren Schein besser se1d
als s1e Der Demütige ımmt mıt Grund an, 1m eben-
menschen sS@e1 vielleicht manches Gute, Was © und
umgekehrt, in ıhm Nl manches Böse, Was der Nächste nicht
hat. Wir en er immer Grund, den Nebenmenschen
hochzuschätzen un lıeben, un! das BOöse ihm, das
vielleicht geringer und entschuldbarer ıst, als WITr meıinen,

Lichst schonend beurteıjlen Der De  üt  e ıst ım Be-05  wußtsein der eigenen Schwäche vorsicht1ig und ıld ım
Urteil ber andere. Das ıst gerade das Charakteristische
der emut,; daß S1e die eigenen Fehler und Schwächen
VOTr ugen hat,; dagegen anderen miıt Vorliebe das ute
betrachtet Aus dieser Gesinnung heraus unterwirft sich der
emütıge den Mitmenschen Gottes wıllen gemä
der Mahnung des ostels us 2 13) „Se1ld untertan
jeder menschlichen EeAQgIuUur (Gottes willen.‘

Daher das rücksichtsvolle, bescheidene Benehmen
alle Mitmenschen ohne Ausnahme, selbst T c1e Unter-

ebenen, die TINenN und etzten Menschen. Die Bereıit-
willigkeit, anderen einen Dienst erwelsen. Daher befolgt
der Demütige die Mahnung Christi: „Recumbe ın NnOV1ISSIMO
loco  66 (Lk 14, Dem Mıtmenschen den Vortritt Jassen,
den besseren Teli des eges einräumen, mıiıt dem Grüßen
zuvorkommen „NoNore 1invicem praevenientes’‘). Gern gönn
deswegen der emütige anderen den Erfolg.uch ist nN1IC. empfindsam. Wer schnell glaubt, es
geschehe ıhm Von den Vorgesetzten der ollegen oder
Untergebenen oder S von ott Unrecht, INa  - schätze iıhn
nıcht ach (zebühr ein, der hat nıicht die Vo emu Diese
ist bereıt, wirkliche Verdemütigungen, wenn nicht be-
stimmte Gründe c anders verlangen, ruhig hınzunehmen,
sonders hohen Tad VOoO  5 emu
hne dagegen aqutizutreten Das verlangt freiliıch einen be-

Eın e Miıttel
Empfindsamkeit lautet ‚Denke lieber deine Fehler.“
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Seine eigenen. Schwachheiten möglichst übersehen der
entschuldigen, ist Hochmut. Wievılel besser scheimnen WILCE
uLlls se1n, als WITr wirklich Ssind. ]levl1e Sinden habe ich
egangen, von denen eın ensch weiß. Was NUutlZ mIr,
eın übertünchtes TrTab se1in. Deine Vollkommenheiıt De-
ste N1IC. 1ın der Tugend, e du selbst in dir erkennen
glaubst und weilche die Mitmenschen dir zuschreıben, SOMN-
ern ın der, welche ott ın dir erkennt. Sejen WIT doch ehr-
ıch selbst un:! verlangen WLr uch Von den Miıt-
menschen nNnıC mehr Lhrung, qls WIr verdienen. eMU: ist
eine wahrhaft demokratische Tugend.

rungen vVO.  ; Seıten der Mitmenschen sucht der Demütltige
NIC. ım allgemeinen /lıeht sSie SOgar. och nımmt s1e
a wenn als orgesetzter eiıne SewIlsse Pflicht azu
hat. Er bezıeht ber annn dıe hre qauf Gott, den er es
(Gruten Er betrachtet sS1e als einen seinem Amt der seinem
Stande und nıcht seiner Person gezollten Trıbut. In diesem
dınne sagt Meschler bezeichnend: „Wenn die größere hre
Gottes verlangt, muß Ina  — uch glänzen wissen.“ emu
verbietet uch nN1ıC. ein standesgemäßes eien un!: nicht
dıe orge für einen Ruft. Vom Heıland lesen WIr nie,
daß sıch weggeworien Nur mussen WITr das es
iun A4aUus einem gulen Beweggrund un! N1IC. aus verschleier-
ter TSUC. An sıch ber weicht der Demühtige den An-
erkennungen VOLT den Menschen aus, ıll lıeber unbeachtet
bleiben, befolgt die Mahnung der Imitatıio Christi „Ama
NesSCICN1 et nıhiılo reputari.““

Der Heiland, dessen Nach{tfolger WITr in em sein sollen,
stellt uns diesen Grundsatz ıin Wort und 'Tat VOLr ugen
„ Wer unter euch der Größere sein wiıll, werde der GeringereLE  l  Premm, Von der christlichen Demut  83  Séine“ eigénen.Schwachhéiten möglichst übersehén oder gar  entschuldigen, ist Hochmut. Wieviel besser scheinen wir  uns zu sein, als wir wirklich sind. Wieviel Sünden habe ich  begangen, von denen kein Mensch weiß. Was nützt es mir,  ein übertünchtes Grab zu sein. Deine Vollkommenheit be-  steht nicht in der Tugend, die du selbst in dir zu erkennen  glaubst und welche die Mitmenschen dir zuschreiben, son-  dern in der, welche Gott in dir erkennt. Seien wir doch ehr-  lich gegen uns selbst und verlangen wir auch von den Mit-  menschen nicht mehr Ehrung, als wir verdienen. Demut ist  eine wahrhaft demokratische Tugend.  Ehrungen von Seiten der Mitmenschen sucht der Demütige  nicht, im allgemeinen flieht er sie sogar. Doch nimmt er sie  an, wenn er z. B. als Vorgesetzter eine gewisse Pflicht dazu  hat. Er bezieht aber dann die Ehre auf Gott, den Geber alles  Guten. Er betrachtet sie als einen seinem Amt oder seinem  Stande und nicht seiner Person gezollten Tribut. In diesem  Sinne sagt Meschler bezeichnend: „Wenn es die größere Ehre  Gottes verlangt, muß man auch zu glänzen wissen.“ Demut  verbietet auch nicht ein standesgemäßes Auftreten und nicht  die Sorge für einen guten Ruf. Vom Heiland lesen wir nie,  daß er sich weggeworfen hätte. Nur müssen wir das alles  tun aus einem guten Beweggrund und nicht aus verschleier-  ter Ehrsucht. An sich aber weicht der Demütige den An-  erkennungen vor den Menschen aus, will lieber unbeachtet  bleiben, befolgt die Mahnung der Imitatio Christi: „Ama  nescir1ı et  .  .  ro nihilo reputari.“  P  Der Heiland, dessen Nachfolger wir in allem sein sollen,  stellt uns: diesen Grundsatz in Wort und Tat vor Augen:  „Wer unter euch der Größere sein will, werde der Geringere ..  Ich bin unter euch wie euer Diener (sicut qui ministrat)ii  Lk 22, 26f.). „Wer sich erhöht, wird erniedrigt werden  (Mt 23 12). .  Wer sich demütigt wie ein Kind, ist der Größte  im Himmelrei  .  ch.“ Und wie sehr mahnt der Heiland, ja nicht  nach Pharisäerart für unsere guten Werke Ehrung vor den  Menschen zu suchen; wer das tut, hat seinen Lohn schon  empfangen, wird von Gott keinen mehr erhalten (Mt 6). Wir  wollen das Gute lieber im Verborgenen tun, der Vater im  Himmel sieht es schon.  Nach diesen Grundsätzen hat  Christus auch selbst sein Leben eingerichtet. Sein oberster  Ich suche nicht meine Ehre, sondern _ die  Leitgedanke war: ,,  meine Ehre ist nichts“  Ehre dessen, der mich gesandt hat;  (Jo 8, 54). Er wollte den Weg des Kr  euzes und der Schmach,  weil so Gottes Ehre mehr gefördert wurde. Welche Ver-  demütigung schon bei der Geburt! Dann durch 30 Jahre  verborgen in Nazareth, bei einfacher Tischlerarbeit! Für sein  öffentliches Wirken wählte er das abgelegene Galiläa, hin-  tstadt  gegen den Tod der Schmach wollte er in der Hau  rfolg.  Jerusalem erleiden. Er arbeitete ohne sichtlichen  Dieser ward erst seinen Aposteln zuteil. Er wollte nur säen,  sie sollten‘die Ehre der Ernte haben. Als Jünger ChristiIch bın unter euch w1e€e EeUeTr Dıener (sicut quL ministrat)”

I „Wer sıch erhöht, wiırd erniedrigt werden
(Mt 23 12) W er sıch demütigt w1e eın Kind, ist der Größte
1im Himmelreıch.“ Und w1e sehr ma der Heiland, ja nicht
ach Pharisäerart für uUunNnseIre er Ehrung VOT den
Menschen suchen; WerLr das tut, hat seinen ohn schon
empfangen, wırd VOo  w ott keinen mehr erhalten (Mt 6) W ır
wollen das (sute hıeber 1m Verborgenen tun, der ater 1m
Himmel sS1e. schon. ach diesen Grundsätzen hatl
Christus auch selbst se1n en eingerichtet. eın oberster

Ich suche nıcht meıne Ehre, sondern dıeLeitgedanke War. 39 meine hre ist nichts“hre dessen, der mich gesandt hat:;
(Jo S, 54) Er wollte den Wes des un: der Schmach,
weıl (rottes Ehre mehr gefördert wurde. Welche Ver-
demütigung schon be1i der Geburt! Dann durch Jahre
verborgen ıIn Nazareth, be1l einfacher Tischlerarbeıit! Für se1in
öffentliches Wiırken wählte das abgelegene Galıläa, hin-

tstadtden Tod der Schmach wollte in der Hau
riolgJerusalem erleıden. Er arbeıtete ohne sichtlıchen

Dieser ward erst seınen posteln zuteıl. Er wollte L1LUT saen,
sS1e sollten ‘ die Ehre der Trnie en Als Jünger Christi
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sollten WIT uch eLWAS VO Geiste seiner Demut habenGottes. Ehre muß Lebensziel sein. „Meine LEhr  ©& ıstnıchts.“ Gottes hre aber wiıird mehr gefördert, Wenn WITdemütig sind, In Irübsal und Verdemütigung uns N1IC. VeTr-wirren Jassen, Kreuz un:! Schmach
Daher haben Heılıge In em lıeber das ınIache, Stille,Unauffällige gewählt Der heilige Vinzenz VON aul

‚„„Mir kommen
bezogdas SOSAaT quf die Art predigen. Er sagtzwei Möglichkeiten, meıne Gedanken auszudrücken In den

11 Wenn mich NI1IC. die Liebe einem anderen Vor-gehen verpiflichtet, werde ich die schlichtere Art wählen unddıe schönere In der Verborgenheit meılnes erzens bewahren
ZU. Opfer für Gott.““ Der Heıilige hat ohne Zweifel rec.Denn uch be1 unserem irken für das Seelenheil der Mit-
unsere schönen Worte Nun ber
menschen kommt quf dıe Gnade Gottes d N1IC. auftf

gl der heılige ernAar„Die Demut Z1e. Gottes Gnade sıch WI1Ie der Magnet dasKısen.  66 Und der überaus demüti heilige Vinzenz DONaul schreibt „Sich demütigen ıst das ıttel er ıttel,besondere Gnade quf die Arbeit herabzuziehen. Sıind WITIrei Von UuUNS, ann rfüllt ott selber unNs, enn haßt dieLeere.“ Und der heilige Franz Xaver, dessen Missionswirkenreich WAar, sa 99  1€e Hoffnung quf wahreund reiche Frucht, die eın erkündiger des kvangeliums el -
warten möchte, beruht einzı und allein quf der Verachtungseiner selbs

uch die Geschichte UNnserer heiıligen Kırche bestätigt dıeAussprüche dieser Heiligen. Es ist geradezu das große (ına-dengesetz: „Gott gıbt uns Gnade Tür uns selbst und 1ür andereach dem Maße uUuNnNnserer Demut  66 Daher die Erscheinung, daß
1Ur diıe Demütigen ZU.Glauben kommen, Mitglieder der Kirchewerden. „Pauperes evangelızantur" (Lk 7, 22) Die Armensınd VonNn Haus aus demütig, 1Im Gegensatz den Reichen,die daher ‚schwer 1Ns Himmelreich eingehen‘“Zu Aposteln hat Gott_ einfache Männer erwähIt

(Mt 19, 24)In Romnahmen überwiegend Sklaven dıe ehre Christi uchheute machen ın allen Ländern die Mehrzahl der Anhängerder Kırche die einfachen Leute aUus dem Arbeiter- und Miıt-telstande aus 1e Großtaten In der K<irche wurden fast immer
Von demütigen ännern und Frauen vollbracht Derinnerste Grund davon ist ausgedrückt 1m Schriftwort: ‚„Meınehre gebe ich keinem anderen, damit eın Mensch sichrühme VOLr M1ır  6 Gottes hre ist das berste Ziel der Er-schaffung der Welt Es soll VOT den Augen der Menschenoffenbar werden: 39Solj Deo honor el glor1a! 6


